
Vielweiberei (Polygynie)

Immer mehr Untersuchungen zeigen, daß auch kompliziertes Sozialverhalten 
Ergebnis von Anpassung an bestimmte Um weltverhältnisse ist. Dies gilt auch für 
die verschiedenen Partnerschaften von Vögeln. Ü ber 92%  aller Vogelarten sind 
einehig (monogam) (L a c k  1968), darunter besonders viele, die sich von tierischer 
Nahrung, besonders von Gliederfüßern ernähren. Das Heranschaffen von genü­
gend Insekten für die Brut erfordert in der Regel den Einsatz beider Eltern. 
Revierbesitz und Einehe ermöglichen Vögeln eine Besiedlung und Brut auch bei 
beschränktem Nahrungsangebot. Territorialität gewährleistet die Verteilung der 
Individuen im Raum , zusammen mit Einehe (Monogamie) sichert sie die ausrei­
chende Versorgung unselbständiger Junger. Von den von der Einehe abweichen­
den Eheform en (Vielehe =  Polygam ie, Ehelosigkeit =  Promiskuität) gehe ich 
hier auf einige Aspekte der Polygam ie ein, die Ansatzpunkte für weitere Freiland­
untersuchungen liefern könnten. Zw ei Vorbedingungen für das Entstehen von 
Polygam ie wurden bisher erkannt (E m len  &  O r in g  1977): 1. Um weltverhält­
nisse, die erlauben, daß Individuen einer A rt mehrere Angehörige des anderen 
Geschlechts (oder für diese kritische Um weltgüter wie z. B. Neststandorte) 
„beherrschen“  (monopolisieren), das heißt, mit einem vertretbaren A ufw and 
verteidigen können; 2. bestimmte Voraussetzungen im Verhalten, diese U m w elt­
bedingungen zu nutzen.

Vielweiberei (Polygynie) tritt auf, wenn Umweltverhältnisse und/oder Verhal­
tensweisen einer A rt es mit sich bringen, daß Weibchen gehäuft Vorkommen und 
es den Männchen möglich ist, diese für sich zu beanspruchen. Im Gegensatz zu 
Säugetieren kommen bei Vögeln W eibchengruppen, die von Männchen direkt 
gegen andere Männchen verteidigt werden können, selten vor (Harem svielweibe­
rei bei manchen Hühnervögeln). Bei Vögeln monopolisieren die Männchen die 
Weibchen meist indirekt. Dabei ist Voraussetzung 1 erfüllt, wenn für die F ort­
pflanzung wesentliche Um weltbedingungen ungleichmäßig verteilt sind. So 
haben Männchen mit Revieren mit mehr oder besseren Nistgelegenheiten oder 
besseren Nahrungsbedingungen größere Chancen, zusätzliche Partner zu bekom ­
men als Männchen mit weniger günstigen. Bedingung 2, die M öglichkeit, die 
Um weltbedingungen für Vielweiberei zu nutzen, wird am stärksten durch die 
Brutpflegeverpflichtungen eingeschränkt. Sind die elterlichen Verpflichtungen 
gering, wie etwa bei Nestflüchtern, sind die Voraussetzungen für Polygynie 
günstig, bei starker Belastung durch die Brutpflege sind sie ungünstig. Bei 
Nesthockern wird Polygynie dort häufiger entstehen, w o die Männchen während 
der Evolution von den Elternverpflichtungen unabhängiger wurden bzw . sich 
davon gänzlich befreien konnten. Sie können mehr Zeit und Energie in Käm pfe 
um günstige Fortpflanzungsbedingungen und Partner aufwenden. In einer sol­
chen Situation befinden sich unter den Singvögeln Bewohner sehr nahrungsrei­
cher Lebensräume (V e r n e r  &  W il lso n  1966, 1969, „Schlaraffenland-Effekt“ )



oder Arten, bei denen die väterlichen Brutpflegebelastungen durch den Bau 
besonders geschützter N ester vermindert werden können (Benutzung von über­
dachten Nestern oder H öhlen, v. H a artm a n  1969, „indirekter Schlaraffenland- 
E ffekt“  -  längere Entwicklungszeit der Jungen, W ärmeisolation). D er Zusam ­
menhang von Vielweiberei und reichem Nahrungsangebot wurde bei nordameri­
kanischen Singvögeln gefunden, der Zusammenhang mit geschützten Nestern bei 
europäischen. N ach der amerikanischen Übersicht brütet der Großteil polygyner 
Arten in Ried- und Sumpfgebieten und Graslandbiotopen. Diese offenen Lebens­
räume zeichnen sich zum einen durch eine sehr hohe Primär- und N ahrungstier­
produktion aus, zum anderen weisen sie beträchtliche räumliche Unterschiede in 
der Revierqualität auf (Heterogenität). D er „Schlaraffenland-Effekt“  ermöglicht 
es Weibchen, die Jungen alleine oder ohne große Unterstützung durch das 
Männchen aufzuziehen. Unterschiede in der Revierqualität äußern sich etwa 
darin, daß ein W eibchen, das sich mit dem Besitzer eines guten Reviers verpaart 
hat, mehr Nachkom m en großzieht als mit dem Besitzer eines schlechten Reviers, 
auch wenn jenes Männchen bereits verpaart ist und sich nicht oder weniger an der 
Brutpflege beteiligt. In seiner Übersicht 1969 hat v. H a ar tm a n  bei europäischen 
Singvögeln keinen Zusammenhang zwischen Polygynie und Nahrungsreichtum 
und Heterogenität von Sumpflebensräumen finden können. Inzwischen lassen 
erweiterte Kenntnisse der Partnerschaftsverhältnisse sumpfbewohnender Sper­
lingsvögel vermuten, daß diese Beziehung in den gemäßigten Zonen auch der 
Alten Welt gültig ist.

Bei vielen einehigen Arten beteiligen sich die Geschlechter in unterschiedli­
chem Ausmaß an der Aufzucht der N achkom m en; die Männchen häufig in 
geringerem Um fang als die Weibchen (sie brüten nicht/weniger, hudern nicht/ 
weniger, füttern weniger). Diese Arten sind geeignet (präadaptiert), auf Polygynie 
fördernde Um welteinflüssse zu reagieren, besonders wenn Geschlechtspartner 
über einen längeren Zeitraum verfügbar sind (z. B. Iv a n itzk y  1978) -  sie sind 
fallweise (fakultativ) polygyn. Es ist zu erwarten, daß bei Populationsstudien mit 
farbberingten Vögeln viele weitere Fälle fakultativer Polygynie nachgewiesen 
werden können, besonders in Gebieten, w o Nahrung und Neststandorte begrenzt 
vorhanden sind oder lokal konzentriert Vorkommen. Genaue brutbiologische 
Untersuchungen können uns auf verschiedenen Wegen zu einem besseren V er­
ständnis führen, in welcher Weise Eheform en ökologisch bedingt sind. Sie kön­
nen M osaiksteine sein, die die gefundenen Gesetzmäßigkeiten auf eine breitere, 
gesicherte Basis stellen, oder sie können zum Auffinden neuer Gesetzmäßigkeiten 
beitragen. Wie viele Untersuchungen auch an einer A rt erforderlich sind, zeigt das 
Beispiel des Zaunkönigs Troglodytes troglodytes, der in nahrungsarmen Gebieten 
monogam lebt; unter besseren Bedingungen jedoch hat die Hälfte der Männchen 
mehr als ein Weibchen (A rm stro n g  1955). Viele Studien in möglichst verschie­
denen Gebieten mit unterschiedlichen Um weltverhältnissen sind nötig, um mit



Sicherheit sagen zu können, eine A rt sei stets monogam. Je  strenger die Selektion 
gegen Vielehe, desto seltener werden die Fälle zufälliger Polygynie sein.

Besonders wertvoll erscheinen mir Untersuchungen an einzelnen Arten, die 
herausarbeiten, worin die unterschiedliche Revierqualität begründet liegt. A ußer­
dem kennen w ir bei einigen Arten eine Abhängigkeit zwischen Alter und Grad 
der Polygynie. Ältere Männchen haben mehr Weibchen als jüngere, zum Beispiel 
beim Drosselrohrsänger Acrocephalus arundinaceus (Pelt zer  1972) und beim 
Langschnabelsumpf Zaunkönig Cistothorus (Telmatodytes) palustris (V ern er  &  
E ngelsen  1970). Ältere Drosselrohrsänger besetzen Reviere in nahrungsreiche­
ren Randsituationen, deren Verteidigung nur einen geringen Aufwand erfordert. 
Ältere Sumpfzaunkönigsmännchen bieten den Weibchen besser gebaute Nester. 
Nahrungsangebot, Zahl bestimmter Nestpflanzen, Grad der Vegetationsdeckung, 
Menge des Pflanzenvolumens in den verschiedenen Revieren (Übersicht z. B. 
H arm eson  1974) oder bessere Eignung bestimmter Reviere für artspezifische 
Nahrungssuchtechniken einer A rt (z. B. B rooke 1979) sollten in solchen Studien 
untersucht werden. W orauf unter Um ständen zu achten ist, zeigt eine Untersu­
chung an der zu Polygynie neigenden nordamerikanischen Ammernart Calamo- 
spiza melanocorys (Plesczyn sk a  1978). Bei der W eibchenwerbung sind solche 
Männchen erfolgreicher, die schattigere Nisthabitate verteidigen. Die entschei­
dende Revierqualität ist hier der Grad der Beschattung des Neststandortes, wobei 
der Schutz gegen Sonneneinstrahlung eine geringere Nestlingssterblichkeit 
bewirkt. In anderen Untersuchungsgebieten konnte aus der Schattigkeit der 
Reviere der Verpaarungszustand (d.h. der Grad der Polygynie) der Männchen 
genau vorausgesagt werden.
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